
In „Einmal um die Welt, bitte!“ erzählt Anja K. 
Fließbach, wie sie mit ihrer 6-jährigen Tochter 
Louisa in 128 Tagen auf einem Kreuzfahrtschiff 
um die Welt fuhr - 67 Häfen, 39 Länder. In ihrem 
lockeren und informativen Stil mit verstecktem 
Humor und vielen Kommentaren der 6-Jährigen 
geschmückt, lässt die Autorin uns teilhaben an 
der Verwirklichung ihres Traumes.
Sie erzählt in einer offenen und emotionalen Art über die 

Hochs und Tiefs an Bord, wie sie Freunde gefunden und 

wieder verloren haben, wie sie im Sturm gefangen waren 

und wie sie das Leben in großartiger Form für sich neu 

definierten. Große Gefühle werden entdeckt, verrückte 

Erlebnisse und Episoden erzählt vom Treffen mit dem 

Premierminister von Samoa über den Besuch beim reichsten Mann Brasiliens bis zum Aufenthalt im luxuriö-

sesten Hotel der Welt in Dubai. Dabei wird die tiefe Liebe zwischen Mutter und Tochter deutlich, aber auch 

eine erfrischende Selbstverständlichkeit, mit der das Kind in die gemeinsamen Erlebnisse einbezogen wird. 

Es ist ein Buch gegen Klischees, ein Buch, das Mut macht und motiviert, die eigenen Träume aufzuspüren 

und umzusetzen – ob mit oder ohne Kind, mit Partner oder allein.
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Mit Schwung nahm er mein Knie und zog mich dicht an 
sich heran. Sein Gesicht war nah an meinem, unsere 
Nasen berührten sich und er schaute mir tief in die Au-
gen. Er hatte schöne Augen. Solche, die mein anderes 
Knie auch noch zum Wackeln brachten. Ja, dieser 
Augenblick war eine Weltreise wert.
Wir waren mit der „MS Amadea“ in Buenos Aires gelandet, der Stadt 
des Tango und der Leidenschaft, der schönen Männer und eleganten 
Frauen, der breiten Avenidas und monumentalen Bauten. Ich hatte 
durch meinen Beruf schon viele interessante Orte gesehen, schöne 
Städte, imposante Landschaften. Doch es gab drei oder vier High-
lights auf der Welt, die besonders waren. Buenos Aires war für mich 
ein solcher Höhepunkt. Die Stadt hatte Feuer, Leidenschaft, Energie, 
Rhythmus, so wie der Tanz. 
Mehr als 13 Millionen Menschen wohnen im Großraum Buenos Ai-
res. Direkt in der argentinischen Hauptstadt leben drei Millionen. 
Wir spazierten auf der breitesten Straße der Welt (breiter als ein Fuß-
ballfeld lang ist), der Avenida 9 de Julio entlang, liefen über schatti-
ge Avenidas und durchs bunte Künstlerviertel La Boca. In dem alten 
Hafenviertel hatte einst der Maler Benito Quinquela Martin die Be-
wohner überzeugt, ihre grauen Häuser aus Schiffsblech mit farbigem 
Lack zu überziehen. Deshalb leuchteten die Häuser heute knallig, 
stand ein rotes neben einem sonnengelben Haus, eine pinkfarbene 
Hütte neben einer smaragdgrünen. „Wie eine bunte Blumenwiese,“ 
meinte meine Tochter. Hier war es auch, wo mir Antonio begegne-
te. Jener schöne Mann, den es sonst nur in Filmen gab. Der einen 
ansah und dahin schmelzen ließ. Obwohl es nur ein paar Minuten 
waren, ein kurzer angedeuteter Tanz – diese Nähe, diese Magie, 
diese Leidenschaft ... Die Argentinier hatten nicht die Kühle der 
Deutschen oder das Aufdringliche der Brasilianer. Sie waren sanft, 
charmant, anerkennend, verehrend, stilvoll und unglaublich sinnlich. 
Natürlich gab es auch die entsprechenden Frauen in Buenos Aires in 
sexy Tango-Kleidern, mit hohen Schuhen und dunklem Haar. Lou-
isa lachte: „Es sah aus, als wollte er dich küssen.“ Ich winkte ab: 
„Das denkst du nur.“ Eigentlich hatten wir nicht mehr viel Zeit, weil 
unsere Freundin Anke heute nach Hause fliegen musste. Aber diese 
Stadt war zu schön, um sich zu beeilen. Wir zeigten Anke unsere 
Lieblingsecken, saßen in Straßencafés und schauten den Menschen 
zu, die in bunten Kleidern auf der Straße Tango tanzten. Schwupp. 
Wurden wir herumgewirbelt. Zack. Zack. Aus jedem Laden, aus je-
dem Restaurant, auf jeder Straße ertönte Musik. In einem Hotel bat 
ich den Concierge uns einen Fahrer zu organisieren, der Englisch 
sprach. Der Concierge war ein schöner älterer Mann. Der Fahrer, der 

uns abholte, war auch schön. Und jung. Daniel, der mit dem zweiten 
Namen ausgerechnet Juan hieß, fuhr uns zum Stadion „Bonbonera“ 
(übersetzt: Pralinenschachtel). „Hier hat Diego Maradona bei den 
Boca Juniors seine Weltkarriere begonnen“, so Daniel. Die Tribünen 
waren extrem steil und sahen wirklich aus wie eine Schachtel. 
Danach fuhr Daniel mit uns durch die Stadtteile Recoleta und Paler-
mo. „Als es im Süden der Stadt im 19. Jahrhundert eine Gelbfieber-
Seuche gab, zogen die Reichen hier her nach Norden.“ Dort waren 
sie jetzt noch. Wir sahen teure Autos und Designer-Boutiquen. Wir 
hielten beim „Cementerio de la Recoleta“, dem Friedhof mit dem 
schlichten Grab von Evita Perón. Ich versuchte zu verhindern, dass 
Louisas Blick auf die freizügigen Nachtlokale und Etablissements 
gleich neben dem Friedhof fiel und erzählte ihr Evitas Geschichte. 
„Sie war eine arme Tänzerin und verliebte sich in den späteren Chef 
des Landes, Juan Domingo Perón. Plötzlich war sie reich und tat mit 
dem Geld viel für arme Menschen. Bevor sie starb sagte sie zu ihrem 
Volk, dass es nicht um sie weinen soll.“ Prompt stimmte Daniel das 
Lied „Weine nicht um mich, Argentinien“ an und schüttelte kaum 
merklich den Kopf. Statt einer Erklärung fuhr er uns zum berühm-
ten Balkon von Evitas letzter Ansprache. Ein heruntergekommenes, 
graues Hochhaus mitten auf einer Hauptstraße. Kein Glanz. Kein 
Hauch von Nostalgie. „Wir hatten seit 1930 fünf Militär-Diktatu-
ren“, so Daniel leise. „Immer, auch unter Perón, wurden Kritiker 
unterdrückt und verschleppt.“ 
Noch heute demonstrierten die Menschen auf dem „Plaza de Mayo“ 
jede Woche vor dem Präsidentenpalast, um etwas über die ver-
schwundenen Angehörigen und Freunde zu erfahren. Seit 1983 hat 
Argentinien eine Demokratie. „Bei uns gibt es immer Krisen im 
Land. Wir haben gerade nur eine Ruhepause“, so der Einheimische. 
„Habt ihr Hunger?“, wollte Daniel wissen. Klar, wenn wir nur nicht 
Ankes Flugzeug verpassen würden. Noch von unserem letzten Be-
such kannten wir das Restaurant „Caballeria“ in Puerto Madero. Auf 
der Karte stand natürlich „Rind“. In der Pampa von Argentinien wei-
deten 50 Millionen Rinder.  
„Wollt ihr nicht hier bleiben?“, fragte Daniel plötzlich. „Es leben 
viele Deutsche hier“, wusste der Fahrer. Rund eine Million waren in 
Argentinien gemeldet. Erst waren die Deutschen vor Bismarcks Ge-
setzen hier her geflohen, dann wegen der Wirtschaftskrise der 20er 
Jahre, später waren Juden vor Hitler nach Argentinien geflohen und 
nach dem Krieg die Ex-Nazis und viele ihrer Anhänger.
Ich hätte Daniel noch lange zuhören können, die Menschen beo-
bachten, die Häuser bestaunen. Aber wir mussten zum Schiff, Ankes 
Gepäck holen und uns von ihr verabschieden.

ARGENTINIEN

Leidenschaft in Buenos Aires
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FAKARAWA

Strandparty in der Südsee

Diese Weltreise hatte schon viele Superlative. Immer 
wieder dachte ich, besser könnte es nicht werden. 
Und immer wieder gab es noch eine Steigerung. Die-
ses Mal: Eine Strandparty auf einer kleinen Südsee-
insel – Fakarawa.
Endlich hatte die Südsee meine Farben. Der Himmel war so blau wie 
es die Skala eines Malers nicht hergab. Das Meer ein Farbenspiel aus 
Türkis, Hellblau, Grün. Das Wasser so warm, dass man stundenlang 
darin liegen konnte, und ein Strand aus dem Bilderbuch.
Louisa war schon am Morgen mit der Besatzung an Land gefahren 
und hatte beim Aufbau für die Party geholfen. Ich selbst fuhr am 
Mittag mit dem Tenderboot rüber und wartete mit ein paar anderen 
Nachzüglern an der Anlegestelle auf den Shuttle. Eine Riesenüber-
raschung war, als der Shuttle kein Bus war, sondern ein Range Ro-
ver und am Steuer kein Einheimischer, sondern unser Küchenchef. 
Fünf Leute drinnen und drei Leute hinten auf der Rampe, rumpelte 
das coole Auto mit dem coolen Fahrer über die coole Straße zum 
coolen Strand. Sorry, aber das ist das richtige Wort dafür. Cool. 
Die Party war schon in vollem Gang. An einem einsamen Strand 
hatten die Leute Zelte aufgebaut und Tische. Im Sand steckten die 
gelben Sonnenschirme der „MS Amadea“ und eine einheimische 
Band spielte polynesische Lieder. Damit die Party noch cooler wur-
de, hatte die Küchen- und Servicecrew 800 Kilo Eiswürfel zum 
Kühlen der Speisen und Getränke den schweren Weg zum Strand 
geschleppt. Außerdem hatten sechs Leute den 80 Kilo schweren 
Grill getragen, dazu 250 Kilo Ananas, 80 Kilo Mango und 250 Kilo 
Wassermelonen. Auch ein Riesenberg Essen war da: 3 200 Scampi, 
500 Hühnerkeulen, 50 Kilo Spare Ribbs und 420 Bratwürste. 

Ein Riesenaufwand! Auch die Kellner hatten beim Aufbau und 
Transport geholfen. Sie trugen Bermudas und T-Shirt. Ihr Ar-
beitsplan: Eine Stunde Service, eine Stunde frei zum Baden und 
Schwimmen. Und so war die Party nicht nur ein Fest für die Pas-
sagiere, sondern ein wunderschöner Tag für alle. Louisa tanzte mit 
Kellner Mehmet am Strand, ging mit Koch Christian schwimmen, 
mit dem Küchenchef schnorcheln und zeigte dem Kreuzfahrtleiter 
ihre Tauchkünste. Die Passagiere lagen relaxed am Strand, genos-
sen das Essen, schwammen oder tanzten mit der Künstlergruppe. 
Fakarawa ist ein schmales Atoll und gehört zu Französisch-Poly-
nesien, dem schönsten Teil der Südsee. Das Atoll ist von Korallen 
umgeben und von der UNESCO zum Biosphärenreservat erklärt 
worden. Entsprechend schwierig war es gewesen, die Genehmi-
gung für die Party zu erlangen und die Auflagen waren vielfältig. 
Unter anderem war es selbstverständlich, dass nach der Party jegli-
cher Müll wieder mit aufs Schiff genommen wurde bis zum letzten 
Krümel. Wir beobachteten die Crew, wie sie nach dem Abbau alles 
auf Autos und Wagen brachte und dann ganz oben auf einem LKW 
selbst Platz nahm.
Als die Party zu Ende war, die Passagiere und die meisten Mitglie-
der der Besatzung verschwunden, kam meine Lieblingszeit am Tag. 
Eine sanfte Ruhe legte sich über den Strand. Die Verantwortlichen 
waren müde, aber zufrieden. Ich gratulierte zu dieser gelungenen 
und einmaligen Aktion. Sie stand in keinem Plan, auf keinem Pro-
gramm. Wie schön war es doch, dass es Menschen gab, die gern 
andere glücklich machten. Wie schön war es doch, dass Menschen 
selbst glücklich waren, weil sie andere glücklich gemacht hatten. 
Ein echt cooler Tag.
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Er schaute mir in die Augen. Durchdringend, interessiert 
zwar, aber auch eine Spur aggressiv. Ihm wollte ich 
nicht im Dunkel begegnen. Der Wächter des Palastes 
in Seoul stand so grimmig am Eingang, dass selbst wir 
Touristen eingeschüchtert waren, obwohl wir weder 
rauben noch einen König töten wollten.
Der Palast scheinender Glücklichkeit ist einer von fünf noch erhal-
tenen Palästen in Seoul. Wir ließen uns die Räume und Hallen des 
Königs zeigen. „Und wo lebte die Königin?“, wollte Louisa wissen 
und konnte nicht verstehen, dass ihr nur ein Gebäude ganz hinten im 
Gelände gewidmet war. Den Teil mit den Konkubinen, die im sel-
ben Gebäude eigene Zimmer hatten, verstand sie zum Glück auch 
nicht. Ich strich leicht über die alten Wände. Was die wohl erzählen 
könnten? Schon 1394 wurde der Palast gebaut. Doch nun musste 
ich erfahren, dass die Palastwächter damals nicht so aufmerksam 
waren, denn 1895 wurde die Frau des Königs von Auftragsmördern 
der japanischen Regierung hier ermordet. Und wieder hatten wir 
einen Reiseleiter, der auf die Japaner schimpfte. 
Nach dem gemütlichen Spaziergang durch die Palastanlagen stand 
ein Besuch des Nationalmuseums auf dem Plan. Louisa und ich 
seilten uns wieder ab. Nach dem Ausflug in die Geschichte fuhren 
wir mit dem Bus durch die Weltmetropole Seoul. Die Stadt gliedert 
sich in 25 Stadtbezirke, die Bezirke sind in 522 dong unterteilt, 
diese wiederum in 13 787 tong und diese schließlich in 102 796 
ban. Alles klar?! 
Unser Reiseleiter heute hieß Charlie. Er war viel aufgeschlossener 
und lustiger als die Frau in Pusan, die über unsere Köpfe hinweg ge-
redet hatte. Charlie erzählte uns zwar auch einiges über die Kriege, 
zumal nur 56 Kilometer nördlich von Seoul die innerkoreanische 
Grenze verlief. Aber während die andere Koreanerin den Krieg he-
raufbeschworen hatte, hoffte Charlie auf eine baldigen Öffnung der 
Grenze. „Wie bei euch in Deutschland“, erklärte er. Überhaupt war 
Charlie, der in Wahrheit einen für uns unaussprechlichen Namen 
hatte, viel zukunftsorientierter. Trotzdem fragte ich ihn, warum die 
Japaner in Asien so gehasst wurden. Zum einen hätte es um die 
Jahrhundertwende einen Kaiser gegeben, der wie Hitler versucht 
hatte, ein Land nach dem anderen zu annektieren mit dem Ziel, die 
Welt zu beherrschen. Zum anderen hätten die Japaner besonders im 
Zweiten Weltkrieg in den besetzten Ländern sehr brutal gehaust. 
Nachdem Japan am 15. August 1945 kapitulierte, wurde Seoul Sitz 
der U.S.-Militärregierung. Als die Republik Korea (Südkorea) 1948 

gegründet wurde, wurde Seoul Hauptstadt. Heute ist es eine quirli-
ge, moderne Metropole mit vielen Hochhäusern und Stau auf fast 
allen Straßen, auch wenn sie sechs- , acht- oder zehnspurig sind. 
Besonders imposant war der N Seoul Tower, der mit seinen 236,7 m 
auf dem Berg Namsan die Weltmetropole überragt. Wir fuhren auf 
den Turm, der 2005 renoviert und mit modernstem Design und neu-
estem High-Tech-Multi-Media ausgestattet worden war. 
Beim anschließenden Mittagessen wurde es wieder traditionell. 
Auf dem Tisch stand eine große Pfanne mit rohem Fleisch und Ge-
müseklumpen. Wie beim Fondue wurde die Pfanne warm und wir 
mussten unser Essen selbst garen. Als es fertig war, kam ein Mann 
mit einer großen Schere und schnitt die großen Fleischbatzen in 
kleinere Brocken. Er erklärte uns die Essweise: Große Salatblätter 
mit Reis, Gewürzen und den Brocken aus der Pfanne belegen, rol-
len und mit der Hand essen. Mit Eifer rollte Louisa ihr Essen und 
stopfte es in den Mund. Ich schaute erstaunt zu. „Schmeckt super“, 
meinte Louisa mit dicken Backen. „Wie gefüllte Paprikaschoten 
bei Oma.“ Nur die Seetangsuppe ließ sie stehen. 
Gestärkt stürzten wir uns wieder in den Trubel der Metropole, die 
1988 Gastgeber der Olympischen Sommerspiele und 2002 des Er-
öffnungs- und Halbfinalspiels der Fußball-Weltmeisterschaft war. 
„Die Mannschaft von Korea war über sich hinausgewachsen und ist 
nun wieder schlecht“, so Charlie. „Alle guten Spieler wurden nach 
der WM weggekauft.“ Wir schlenderten durch die Straßen und 
Charlie wollte uns zu koreanischen Süßigkeiten vom Straßengrill 
überreden. Ne, genug kulinarische Experimente für heute. 
Zum Abschluss besuchten wir noch einen ruhigen buddhistischen 
Tempel mitten in der Stadt. Ein Mönch sprach meine Tochter an, 
die mit Charlie vor mir herlief. Während ich still beobachtete, un-
terhielt sich mein Kind hier in Seoul mit diesem Mönch, während 
ein Koreaner für sie übersetzte, und es war mal wieder Zeit für ein 
erstauntes Kopfschütteln: Wahnsinn, was wir erlebten. Wahnsinn, 
mit welcher Selbstverständlichkeit wir uns in diesen Ländern be-
wegten. 
Wir fuhren über die Autobahn eine Stunde zurück zum Hafen. Das 
Zentrum ging in Satellitenstädte über, die mit Seoul verbunden wa-
ren. In diesem Gebiet mit rund 20 Großstädten lebten 21,7 Millio-
nen Menschen. 
Der Abschied fiel schwer. Charlie war zu einem Freund geworden, 
so wie das Land. Genau, wie ich es am Anfang geahnt hatte. Grüße 
an meine alte Freundin Jian. Das nächste Mal treffen wir uns ... 

SEOUL

Der Wächter des Palastes
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Was soll ich 
lernen?

Ich war mir sicher, dass Menschen aus einem bestimmten 
Grund auf einem Schiff waren. Hier, mitten auf dem Ozean, 
kreuzten sich plötzlich Lebenslinien der unterschiedlichsten 
Personen und liefen eine Weile parallel. „Alles was du er-
lebst, jeden den du triffst - alles hat einen Sinn“, hatte mir 
ein Crew mitglied aus Indien erklärt. Alles hat einen Sinn. 
Okay. Und welchen, bitte? Immer nachts, wenn das Schiff 
scheinbar mir gehörte und ich allein ganz oben auf Deck 
11 stand, das Rauschen des Meeres und das gleichmäßige 
Brummen des Schiffes hörte oder „meine Musik“ aus dem 
iPod, stellte ich mir diese Frage. Ich resümierte die Gesprä-
che des Tages, ließ den Film der Erlebnisse noch einmal 
ablaufen und versuchte zu verstehen. Manchmal fragte ich 
auch laut: „Was bitte soll ich lernen?“ Keiner da, der mir ant-
worten konnte. Nur ich selbst. Wie immer. Was also waren 
die Erkenntnisse, die ich bisher gewonnen hatte?
Lektion 1: Wenn der Himmel wolkig ist, so wie in den letzten 
Tagen hier in der Südsee, kann man die Farben nicht sehen. 
Aber sie sind trotzdem da.
Lektion 2: Was mich vor zwei Jahren so begeistert hat, ist bei 
dieser Reise oft uninteressant. Offensichtlich gibt es für alles 
seine Zeit.
Lektion 3: Man kann nicht alles selbst bestimmen. Normaler-
weise bin ich der größte Verfechter der These: „Geht nicht, 
gibt es nicht.“ Auf dem Schiff lernte ich meine Grenzen ken-
nen, obwohl gerade hier alles grenzenlos schien.
Lektion 4: Das Leben hier ist nicht echt. Es war wunderschön, 
aber zum großen Teil nur Schein. Alles wurde einem abge-
nommen. Man brauchte sich nicht um sein Essen zu kümmern, 
die Kabine wurde aufgeräumt, sogar die Wäsche konnte man 
waschen lassen.
Lektion 5: Es ist schwer, nur den Augenblick zu genießen und 
dabei nicht zu hoffen, dass es immer so weiter gehen könnte.
Lektion 6: Die Sonne geht jeden Morgen neu auf.
Das tat sie nämlich gerade jetzt. Gestern Regen und Wolken, 
dann eine gedankenschwere Nacht und nun? Nun endlich ei-
ner dieser Sonnenaufgänge in der Südsee. So wie ich sie liebte 
und alles war wieder gut. 
Lektion 7: Das Leben ist klasse und das Glück liegt nur in uns 
selbst.
PS: Wer das Schlafen erfunden hat, war noch nie in der Süd-
see. 
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„Die Füße eines Menschen sollten in seinem 
Land verwurzelt sein. Mit seinen Augen aber 

sollte er die Welt überblicken.“
Sprichwort

P R E S S E M I T T E I L U N G

  Einmal um dieWelt, bitte!
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Menschen, die auf See arbeiten oder 
sich längere Zeit aufhalten, gleichen 
dem Meer. Sie verändern sich stän-
dig, oft unerwartet. Manchmal sind 
sie ruhig und sanft, dann freundlich, 
funkelnd und glitzernd, dann wirbeln 
sie herum wie vom Sturm gepeitscht 
und plötzlich ist absolute Windstille, 
als wäre nie etwas gewesen. Und das 
sollte einer vom Land verstehen? Viel-
leicht verstand das einer, ich war der 
jedenfalls nicht! 
Ich erzählte schon von diesen Hochs 
und Tiefs und dass die Stimmung hier 
war wie die Wellen. Verrückt: Es ging 
offensichtlich allen so, Crew wie Pas-
sagieren. Eben noch die stimmungs-
volle Party, dann drei Tage Tristesse. 
Eben noch tief greifende Gespräche, 
die tiefer gingen als die persönliche 
Selbstkenntnis, dann kühle Fremde 
und Distanz. Ich fühlte mich manchmal 
wie der König der Welt, dann wie ein 
fatalistischer Bettler. Eben noch schlau, 
dann dumm wie frisch auf die Welt ge-
kommen. Und keiner beantwortete ei-
nem die Frage - warum? 
Vielleicht lag es daran, dass ich manch-
mal noch wie ein staunendes Kind war. 
Ungläubig über das Glück, hier sein zu 
dürfen. Ein Kind, das froh war über all 
diese Erlebnisse. „Warum bin ich hier? 
Was soll ich lernen?“ Hier war die Stel-
le, an der ich mal den Schreiber unse-
res Tagesprogramms ins Spiel bringen 
sollte. Das Programm, das wir abends 
auf die Kabine bekamen, enthielt immer 
einen „Spruch des Tages“. Heute über-
raschte mich: „Alle Reisen haben eine 
heimliche Bestimmung, die der Reisende 
nicht ahnt.“ Aber zumindest schon mal 
ein kleiner Hinweis wäre wirklich gut ... 

Heimliche 
Bestimmung
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„Alle Reisen haben eine heimliche Bestimmung, 
die der Reisende nicht ahnt.“

Sprichwort
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Es war ein warmer Abend irgendwo zwischen der Robinson-Crusoe-Insel 
und der Osterinsel. Meine Freunde warteten an der Jupiter-Bar auf mich 
draußen am Pool. „Geh ruhig, Mama. Mach dir keine Sorgen, ich schla-
fe“, sagte meine Tochter in der Kabine. Ich küsste sie: „Danke, Schatz. 
Danke für alles.“ 
Ich hatte einen schönen Abend an Deck. Am nächsten Morgen, wir saßen 
wieder auf unserem herrlichen Balkon zum Frühstück, kam meine Tochter 
auf meinen Schoß und umarmte mich herzlich. „Es war schön, Mama, was 
du gestern Abend gesagt hast. Ich wollte dir auch noch sagen: Danke für 
alles, Mama.“ Mein Kind überrascht mich immer wieder.
Als sich Louisas Vater nach ihrer Geburt für ein anderes Leben entschieden 
hatte, habe ich gedacht, mein Leben sei zu Ende. Ich habe in einer leeren 
Wohnung gesessen, hatte keinen Mann, keine Freunde, keinen Job, kein 
Auto – dafür aber plötzlich ein Kind. Wie sollte ich wieder fliegen können? 
Nicht, dass ich mein Kind als zu schwer empfunden hatte. Ich hatte einfach 
die Verantwortung, dass sie nicht abstürzen würde bei meinen Fliegereien. 
Nie hätte ich gedacht, dass sie so ein aufgeweckter und kräftiger kleiner 
Spatz werden würde, der munter einfach mitfliegt. Im Gegenteil, manchmal 
fliegt sie mir voraus.
Louisa ist ein herzlicher Mensch mit einer großen Sensibilität für andere. Oft 
beobachte ich sie und versuche von ihr zu lernen. Von ihrer klaren Logik und 
dem Instinkt für Charaktere und Situationen. Sie kannte auf dem Schiff definitiv 
mehr Menschen als ich. Am liebsten war sie bei dem Chefkoch in der Küche. 
Einmal kochte sie mit ihm ein eigenes Menü, dann war sie fleißig beim Apri-
kosenmarmelade-Einkochen, ein anderes Mal rührte sie Eierkuchenteig. Oft 
saß sie auch im Beautysalon und unterhielt sich stundenlang mit der Friseurin 
und den Künstlern, die dort gestylt wurden. Mit Reiseleiterin Güli bastelte sie 
Puppen, und den Rock´n Roll - Lehrer hatte sie auch becirct. „Mama. Ich muss 
heute zum Training. Akrobatik üben.“  Sie kannte die Mädels von der Showtrup-
pe und ließ sich manchmal von ihnen schminken oder schaute bei den Proben 
zu. Sie saß neben Passagieren, die Schach spielten und beobachtete jeden Zug 
und sie schwatzte und schwatzte und schwatzte. Mit Omas und Opas, Kellnern 
und Bandmitgliedern, Passagieren oder dem Kapitän. Den durfte sie auf der 
Brücke besuchen oder Kreuzfahrtleiter Christian Adlmaier bei der Arbeit zuse-
hen. Kurz: Louisa hatte ein tolles Leben auf dem Schiff, das durch Schwimmen im 
Pool, Tischtennisspielen mit Mama, Schnorcheln in der Südsee oder Geschichten 
und Legenden fremder Länder vor Ort abgerundet wurde. Außerdem lernte sie 
Freunde auf der ganzen Welt kennen, sah Tiere vom Elefanten bis zum Delphin in 
der Natur und hatte sich mit den Wellen, wie sie es nannte, „befreundet“.
Doch das Schönste für uns zwei war, Arm in Arm auf dem Balkon zu sitzen, zu 
kuscheln, Wolken-Figuren zu betrachten und uns anzulächeln und zuzuzwinkern. 
„Give me five. Danke für alles.“

Es war ein warmer Abend irgendwo zwischen der Robinson-Crusoe-Insel 

Danke für alles, 
Mama

48

90 91

Die Städte können nichts dafür, dass sie in meiner Er-
innerung immer einen melancholischen Touch behal-
ten werden: Buenos Aires, Valparaiso, Singapur und 
Osaka ... Es waren die Orte, die auf unserer Weltreise 
Etappenziele waren, wo Passagiere und Crew aus- und 
andere einstiegen. So auch im japanischen Osaka.
Drei Tage lag unsere „MS Amadea“ hier im Hafen und am zwei-
ten Tag war der berüchtigte Passagieraustausch. Den ersten Tag 
konnten wir noch gemeinsam mit unseren Freunden in der 2,8 
Millionen-Metropole erleben. Dieses Mal hatten wir einen offizi-
ellen Ausflug über das Bordreisebüro gebucht. Und – es war gar 
nicht so schlecht. Der Aufenthalt beim ersten Tempel allerdings 
zog sich in die Länge. Es war kalt, sechs Grad Celsius, und wir 
südseeverwöhnten Weltreisenden froren trotz der aus den Abstell-
räumen geholten dicken Mäntel. Wir waren im Shitennoji Tempel, 
dem größte buddhistischen Tempel der Stadt, der vor 1 400 Jahren 
errichtet worden war. Was mich erst sehr durcheinander brachte, 
war der Unterschied zwischen Tempeln und Schreinen. Ich lernte, 
dass die meisten Japaner zwei Religionen angehören: dem Bud-
dhismus und dem Shintoismus. Grob erklärte uns die Reiseleiterin 
den Unterschied so: In einem buddhistischen Tempel beten die Ja-
paner für alles, was mit dem Tod und dem Leben danach zusam-
men hängt, in einem Shinto Schrein beten sie, wenn es das aktuelle 
Leben betrifft. 
Die nächste Station war die Osaka-Burg, eine Rekonstruktion aus 
Beton von 1930. Der Originalbau von 1583 war von Shogun Toyo-
tomi Hideyoshi in Auftrag gegeben worden. Nun, ich habe noch nie 
von Toyotomi gehört, aber er soll ein stolzer Kriegsherr gewesen 
sein, der Nippon vereinigte und die Burg von 100 000 Arbeitern 
aus Granit hatte bauen lassen. Wir hatten 1,5 Stunden Zeit von der 
Reiseleiterin für die Besichtigung bekommen. Zu viel für die Burg, 
zu wenig, um sich zwischendurch „abzuseilen“. Das zeitliche Kor-
sett eines organisierten Ausflugs war ich nicht gewöhnt und es ent-
fachte in mir eine innere Rebellion. Doch letztlich fanden Louisa 
und ich in diesem großen Park auch unsere Beschäftigung. Zuerst 
fuhren wir mit dem Fahrstuhl in die achte Etage des Burgturmes 
und genossen die Aussicht. Dann lachten wir über Reiseleiter Jean-
Jacques, der sich eine „süße Köstlichkeit“ gekauft hatte, die mit 
scharfen, undefinierbaren Meeresfrüchten gefüllt war. 
Letztlich trafen wir eine Schulklasse, mit deren Kindern Louisa 
spielte und mit deren Lehrer ich mich unterhielt. Er erzählte mir in 
fließendem Englisch, dass das japanische Schulsystem dem ameri-

kanischen gleicht: Sechs Jahre Grundschule, drei Jahre Mittelschu-
le und meistens drei Jahre Oberschule. „Die ersten neun Jahre sind 
Pflicht für jeden Schüler“, erklärte der Lehrer. Die besten Univer-
sitäten sind ähnlich wie Harvard in den USA die Elite-Colleges. 
Die begehrteste Hochschule ist die Tokio-Universität (Todai), die 
Ende des 19. Jahrhunderts gegründet wurde und deren Absolventen 
führende Manager und Politiker wurden. „Studieren ist sehr teuer“, 
so der Lehrer. „In vielen Haushalten beträgt die Studiengebühr für 
ein Kind rund ein Drittel des Einkommens.“ „Gruppenidentität und 
Wissen“, beschrieb der Lehrer das, was er den Schülern vermitteln 
wollte. Wie sah es mit dem Respekt aus, wollte ich wissen? Der 
Lehrer schaute mich erstaunt an: „Lehrer haben in Japan einen Eh-
rentitel wie Doktoren und Professoren“, erklärte er. Man hängte an 
ihren Namen „sensei“ an, Ausdruck höchsten Respekts. So stellten 
sich die Kinder auch sofort nach unserem gemeinsamen Foto in 
Zweierreihe auf, winkten uns und folgten dem Lehrer dann diszi-
pliniert über den Platz. 
Lockerer wurde es für uns in Namba, unserer nächsten Station. 
Hier stiegen wir aus und hatten unabhängig von den anderen Pas-
sagieren Zeit, uns ins Leben dieses Vergnügungsviertels zu stür-
zen mit seinen Karaoke-Bars, Lokalen und Pachinko-Spielhallen. 
Louisa hielt sich die Ohren zu, als wir uns in das Getümmel der 
Spielhallen wagten. Weil das Glücksspiel in Japan verboten war, 
hatten sie das Kugelspiel erfunden. Wir sahen scheinbar endlose 
Reihen von Männern und Frauen, die nebeneinander an Automaten 
saßen und kleine Metallkugeln gewannen oder verloren, die mit 
unglaublichem Lärm auf Metallschienen fielen und neu verwendet 
wurden. Meine 1 000 Yen waren schnell verspielt und den Sinn des 
Ganzen hatte ich nicht verstanden. Aber laut war es!  
Zum Mittag gönnten wir uns Sushi (mal was ganz Neues …). 
Aber im Gegensatz zu den letzten Tagen besuchten wir eine Sus-
hi-Schnellbar, wo wir neben hektischen Japanern saßen, die vom 
laufenden Band einen kleinen Teller nach dem anderen nahmen 
und zack, zack – die leckeren Happen verspeisten. Vielleicht war 
das auch eine Spielhalle und es ging darum, wer am schnellsten 
die meisten Sushi ... Schon gut. Aber die Hektik war ungewohnt 
und während Louisa erst jeden Teller eine Runde lang beobachtete, 
bevor sie ihn vom Band nahm, und ihre Stäbchen sich noch etwas 
langsamer bewegten als die der Einheimischen, hatten wir schnell 
das Gefühl, einen Stau zu verursachen.  Offensichtlich gab es auch 
eine Lunch-Rushour und wir waren mittendrin, denn als wir gin-
gen, hatte sich draußen eine lange Warteschlange gebildet. 

OSAKA

Sushi vom Band
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Mir war übel. Richtig schlecht. Langsam und mit gesenk-
tem Blick schlich ich über die Steinplatten im Friedens-
park in Hiroshima. Über diesem Platz war die erste 
Atombombe der Menschheitsgeschichte explodiert, die 
zu Kriegszwecken eingesetzt wurde. Mehr als 200 000 
Menschen tot! Mit einem Schlag!
Sie war genau 8.15 Uhr stehen geblieben, die verkohlte kleine Me-
talluhr. Fassungslos stand ich im „Peace Memorial Museum“, und 
betrachtete den Zeitmesser, sah Dokumente, Filme und Fotos dieses 
schrecklichen Tages. Leise Musik untermalte die bedrückende Atmos-
phäre. Ein Blick in die Augen der anderen Museumsbesucher: Fas-
sungslosigkeit! Viel hatte ich gehört von den Atombomben auf Hiro-
shima und Nagasaki, hatte in der Schule Fotos gesehen, hatte Lieder 
über die gefalteten Kraniche gesungen. Aber hier zu stehen und in der 
Gemeinschaft mit den vielen Besuchern aus aller Welt diese Trauer zu 
spüren, war etwas ganz anderes. Ich musste raus aus dem Museum. 
Brauchte frische Luft. 
Normalerweise würde ich die Einwohner ansprechen und fragen, was 
sie über ihre Geschichte denken. Aber hier kann man keinen anspre-
chen. Hier sieht man sich an und schlägt die Augen nieder. Scham. 
Entsetzen. Trauer. Gelesen habe ich, dass am Abend jeden Jahrestages 
die Familien der Opfer, die Kinder und Enkel an der Ruine Papier-
schiffchen mit brennenden Kerzen in den Ota-Fluss setzten, die an die 
Toten erinnerten und zum Meer schwammen. Ein paar Schritte weiter 
stand der Zenotaph, ein leeres Grabmahl und die ewige Flamme. „Sie 
soll so lange brennen, bis die letzte Atombombe auf der Erde abge-
schafft ist“, hatte unsere Reiseleiterin erklärt. Auf einer Tafel stand 
„Ruhet in Frieden. Dieser Fehler wird sich nicht wiederholen.“ Ich 
war mir da nicht sicher. 
Eine Gruppe Kinder kam diszipliniert in Zweierreihe an mir vorbei. Ge-
meinsam postierten wir uns vor dem Kinderdenkmal. Louisa hatte ich 
an diesem Tag in der Obhut meiner Freunde auf dem Schiff gelassen. 
Hiroshima wollte ich ihr nicht zumuten. Aber diese Kinder hier waren 

nicht viel älter als Louisa. Zwei von ihnen durften die Stricke mit 1 000 
gefalteten Kranichen neben das Denkmal hängen. Die Kleinen nahmen 
ihre Aufgabe ernst, waren feierlich und bedacht. Ich hoffte für sie, dass 
sie noch nicht begriffen, was hier vor 62 Jahren passiert war. Die Krani-
che stehen für den Lebenskampf des Mädchens Sasaki Sakado, die ra-
dioaktiv verstrahlt war und als Zehnjährige 1 000 von diesen Papierkra-
nichen, das Symbol für Gesundheit und ein langes Leben, falten wollte. 
Als sie beim 663. Kranich war, starb sie an Leukämie. 
Ich ging zurück ins Museum, nicht viel gefasster. Die meisten Japaner 
standen vor den Tafeln, die erklärten: „Warum Japan? Warum Hiroshi-
ma?“ Ich erinnerte mich, dass die Amerikaner auch meine Heimatstadt 
Dresden als Ziel eines Atombombenabwurfs in Erwägung gezogen 
hatten. Dieses Atombombenabwurfs. Dieser Bombe, deren Zerstörun-
gen und Langzeitfolgen mir hier vor Augen geführt wurden. Ich wäre 
gar nicht da! Mir war wieder übel. Eine knappe Entscheidung und ich 
wäre gar nicht auf der Welt. Und meine Familie, meine Freunde, mei-
ne Bekannten auch nicht. Auf Hiroshima war die Wahl wegen seiner 
Bedeutung für die Kriegswirtschaft gefallen, befanden sich hier doch 
viele Militärdepots und Rüstungsfabriken. Japan selbst hatte kurz vor 
dem Abwurf seinen absoluten Widerstand bekräftigt. Wenige Tage 
nach dem Schock über die Atombomben hatte das Land kapituliert. 
Am erschreckendsten fand ich den Teil des Museums, wo der heutige 
Stand des Atomzeitalters dargestellt wurde. Der Globus mit der Ver-
teilung der Waffen, die prognostizierten Auswirkungen eines Atom-
krieges, Bilder von Tests und die neuesten technischen Entwicklun-
gen. Auf einem Monitor stand: „Hoffen wir, dass die Menschheit die 
Weisheit besitzt, das Atomzeitalter zu überleben.“ 
Die Stadt Hiroshima gab Hoffnung. Für mich völlig unerwartet, zeigte 
sich die 1,1 Millionenstadt modern mit Geschäftshäusern, Einkauf-
zentren und Restaurants, mit lebensfrohen Menschen, deren Zahl heu-
te doppelt so hoch ist wie vor dem Bombenabwurf. Aber immer noch 
sterben jährlich rund 5 000 Menschen an den Spätfolgen des Abwurfs 
und der Strahlung.
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Tausend Kraniche für Hiroshima
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Er stand am Strand. Sein langes Haar wehte im Wind und 
sein Blick war ruhig und freundlich. Katipare hatte auf 
uns gewartet. Er konnte nicht wissen, dass wir kommen. 
Seit zwei Jahren hatte er nichts von uns gehört. Aber er 
wartete an der Stelle, an der er uns vor zwei Jahren von 
der Osterinsel verabschiedet hatte.
Schon bei unserem ersten Besuch hatte es mich auf der Osterinsel 
etwas gegruselt. Es war nicht unangenehm. Eher spannungsgeladen, 
eigenartig, mystisch. Diffuses Sonnenlicht, ein wenig Nebel und war-
mer Regen, der ohne Wolken auftauchte und wieder ging. Mal heulte 
der Wind, dann spannende Stille. 
Die Osterinsel ist der Flecken Erde, der am weitesten von allen an-
deren bewohnten Orten der Welt entfernt ist. Wir waren von Chile 
(dort wird das Eiland verwaltet) 3 765 km weit gefahren. Die Insel, 
die der Holländer Jacob van Roggeveen 1722 an einem Ostersonntag 
entdeckt hatte, ist 166 qkm groß und dreieckig. An jeder Ecke steht 
ein Vulkan. Bis heute ist vieles aus der Geschichte der Osterinsel ein 
Geheimnis. Die Figuren („Das sind keine Steinfiguren, Oma. Das 
sind Moais“, hatte Louisa ihre Oma am Telefon verbessert.) sind bis 
20 m hoch und bis zu 250 Tonnen schwer. Es gibt viele Erklärungen 
und Deutungen über die Entstehung, den Sinn und den plötzlichen 
Abbruch der Arbeiten an den Moais. Eben mystisch.
So wie Katipare bei unserer Ankunft vor uns stand. Nun, bei knapp 
4 000 Bewohnern auf der Insel konnte es auch Zufall sein. Aber es 
war kein Zufall. So wie es kein Zufall war, dass alle Verabredungen 
vorher an diesem Tag mit Freunden zum Landgang nicht geklappt 
hatten. Louisa und ich hatten einen nach dem anderen auf eigenartige 
Weise verpasst. So dass wir erst viel später als alle anderen die „MS 
Amadea“ verließen, um an Land zu gehen und genau dann den Mann 
trafen, der auf der Osterinsel geboren war, in Deutschland gelernt 
hatte und sich freute, uns wiederzusehen. 
Wie selbstverständlich nahmen wir uns ein Taxi und fuhren zu dritt 
zu den schönsten Plätzen der Insel. Es war eine entspannte Tour, denn 
wir hatten alles Wichtige schon vor zwei Jahren gesehen. Also sa-
ßen wir viel auf den Wiesen der Insel mit den schönsten Ausblicken 
und genossen eine sanfte Vertrautheit und das Gänsehautgefühl beim 
Anblick der Moais, des sich wandelnden Lichtes, der geheimnisvoll 
funkelnden Wellen, der plötzlich heranstürmenden wilden Pferde, der 
Hunde, die friedlich um uns herum liefen. 
Katipare erzählte Legenden von Rapa Nui, wie seine Vorfahren, die 
Ureinwohner, die Insel genannt hatten. „Das bedeutet großer Fle-
cken“, erklärte Katipare. Man sagt auch Te Pito o te Henua – der Na-
bel der Welt. Polynesische Seefahrer sollen die ersten Menschen hier 

gewesen sein und waren dann Jahrhunderte lang isoliert. „Unsere Ah-
nen beschützen uns noch heute“, erklärte Katipare und deutete auf die 
Moais vor uns. „Jeder ist ein Portrait eines Stammeshäuptlings, der 
gestorben ist und nun wachsam die Insel im Blick hat.“ Meine Gän-
sehaut verstärkte sich. Stimmte, alle Moais schauten zur Inselmitte. 
Insgesamt gab es rund 600 Steinfiguren auf der Insel, 400 lagen noch 
unfertig im Steinbruch am Hang des Vulkankraters Rano Raraku. 
„Warum haben die Menschen plötzlich aufgehört, die Moais weiter 
zu bauen?“, fragte ich Katipare nach der Version der Ureinwohner. 
Vor ein paar Jahren hatte ich mich einmal mit Erich von Däniken bei 
seinem Besuch in Dresden über die Osterinsel unterhalten. Er hatte 
spekuliert, dass Außerirdische die Moais gebaut haben könnten und 
plötzlich abreisen mussten. Katipare erzählte von Überbevölkerung, 
ausgehenden Naturressourcen und Kriegen. Apokalypse auf Rapa 
Nui. Die Lebensbedingungen schwanden und jeder kämpfte um sein 
Überleben. „Ein Stamm kippte die Moais des anderen Stammes um 
und zerstörte sie“, so Katipare. „Als James Cook 1774 hier ankam, 
stand kein Moai mehr aufrecht an seinem Platz.“ 
Louisa saß neben uns im Gras und lauschte Katipares Geschichten, 
die er mit einem harten Akzent, aber in gutem Deutsch erzählte. Die 
Seefahrer brachten Viren und Keime auf die Insel, die die Bewoh-
ner nicht kannten. Viele starben an Schnupfen und anderen Krank-
heiten. Gab es 1722 noch etwa 20 000 Menschen auf Rapa Nui, war 
die Insel 150 Jahre später bis auf 100 Einwohner fast ausgestor-
ben. Das lag auch an Sklavenhändlern und Seeleuten aus Amerika 
und Europa, die die Insulaner ermordeten oder verschleppten. Eine 
schlimme Geschichte. Vielleicht war es auch ein Hauch des Lei-
dens, der so geheimnisvoll über der Insel lag. Vermischt mit Hoff-
nung und Frieden. 
Seit 1888 gehört die Osterinsel zu Chile. Der schöne Mann erzählte, 
dass die Einwohner erst seit 40 Jahren eigene Ausweise haben und 
die Insel verlassen dürften. „Drei Mal im Jahr fliege ich auf andere 
Inseln oder nach Chile“, verriet er. Die Landebahn des Flughafens 
auf Rapa Nui übrigens ist ungewöhnlich lang, weil sie als Ausweich-
bahn für das Space Shuttle umgebaut worden war. Offensichtlich 
hatten die Amerikaner die gleichen logistischen Überlegungen ange-
stellt wie Erich von Dänikens Außerirdische. 
„Bleibt doch da“, schlug Katipare vor. Nein, vom Gänsehautfeeling 
hatte ich genug. Katipare küsste uns herzlich zum Abschied. „Bis 
in zwei Jahren“, scherzte ich. „Zeit spielt keine Rolle“, sagte er und 
stand wieder an der Stelle, wo er uns heute entgegen gesehen hatte. 
Als das Tenderboot mit uns ablegte, sahen wir ihn stehen und sein 
langes Haar wehte im Wind.

BEI  DEN MOAIS

Er wartete auf der Osterinsel
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Euphorisch rief ich mein Kind auf den Balkon. 
Louisas kleines Gesicht schob sich durch die Tür. 
„Komm raus und sieh, wie schön die Sonne aus-
sieht.“ Ich winkte ihr. „Die Sonne geht auch mor-
gen unter“, antwortete mein Kind und ließ mich 
verblüfft zurück. 
Dieser Satz wäre mir nie im Leben eingefallen, 
und ehrlich gesagt, war ich überhaupt nicht dieser 
Meinung. Okay, die Sonne würde vielleicht wieder 
untergehen. Aber: Würden wir morgen noch ge-
sund sein und die Sonne genießen können? Würde 
es morgen regnen? Würden schwarze Wolken die 
Sonne verdecken oder Nebel sie verhüllen? Würde 
ich morgen das gleiche Lied in meinem iPod finden? 
In welcher Stimmung würden wir morgen sein und 
wären die Farben die gleichen? 
Der Sonnenuntergang würde nie mehr so sein wie 
jetzt. Andere Wolkenformationen würden die Sonne 
umrahmen, teils verdecken, vielleicht besser prä-
sentieren als heute. Auch der Wind wäre anders. 
Andere Richtung, Stärke, Temperatur. Wir hätten 
uns fortbewegt und mindestens einen Tag lang neue 
Erfahrungen gemacht, Gespräche geführt und viel-
leicht neue Leute getroffen. Also auch wir würden 
uns weiterentwickelt haben und wären nicht mehr 
wie heute, wie jetzt. 
Es ist schade um jede vergeudete Minute. Jede Minute, 
die wir nicht optimal genießen. Jede Minute, die wir mit 
Menschen verbringen, mit denen wir eigentlich nicht 
zusammen sein wollen. Jede Minute, in der uns das 
Geld vielleicht leid tut, wir erwarten, dass die Umstän-
de später besser werden, oder wir sogar hoffen, woan-
ders zu sein, glücklicher zu sein. Warten und denken, 
morgen ist auch noch Zeit? Nächste Woche, nächste 
Reise, nächstes Leben? Wer weiß das schon sicher?
Die Sonne geht auch morgen unter? Hoffentlich. Aber 
es wird nie wieder so sein wie jetzt in diesem Augen-
blick. Niemals mehr. Ich erklärte das meiner Tochter 
und sie saß auf meinem Schoß, als die Sonne ihre letz-
ten Strahlen zu uns auf den Balkon schickte. Die Sonne 
ging unter. Einmalig. 

Die Sonne 
geht auch 

morgen unter
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„Die Stunde ist kostbar. 
Warte nicht auf eine spätere, 

gelegenere Zeit.“   
Katarina von Siena 
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Langsam glitt der Fahrstuhl in die 12. Etage des To-
wers in Rios Nobelviertel Ipanema. Die Türen öffne-
ten sich zum Imperium des reichsten Mannes Brasili-
ens. Weltzentrale. Millionenumsätze. Edelsteine. Wir 
mittendrin.
Doch statt rotem Teppich und Goldlüstern oder modernen Desig-
nermöbeln und elegantem Minimalismus erwartete uns ein in die 
Jahre gekommenes Bürogebäude mit dunklem Holz und grellem 
Licht. Auch das Büro von Hans Stern war äußerst bescheiden 
eingerichtet. Der Mann selbst in zerknittertem Anzug und derben 
Schuhen. Doch in seinen Augen blitzte ein gewisses Amüsement, 
als er uns begrüßte und meinen Blick beobachtete. Er war sich der 
Erwartungen und der darauf folgenden Ernüchterung seiner Besu-
cher wohl bewusst, hatte es sicher oft erlebt. 
Der alte Herr ließ Espresso bringen und lächelte mich freundlich 
an. „Erzählen Sie mir etwas von Ihrer Zeitschrift Disy“, begann er 
das Gespräch, in dem es eigentlich um seinen Weg und sein Unter-
nehmen gehen sollte. „H.Stern“ ist eines der bekanntesten Schmuck-
imperien der Welt mit 160 eigenen Filialen, 3 200 Mitarbeitern und 
einem Image, das Hollywoodgrößen (zu Sterns Verehrerinnen zäh-
len Charlize Theron, Cameron Diaz oder Sharon Stone) und die 
Konkurrenz beeindruckt. Zu den Mitbewerbern von „H. Stern“ 
zählt die Fachpresse gerade mal Tiffanys oder Cartier.
Ich antwortete höflich. Doch statt zu erzählen, wollte ich etwas von 
ihm lernen. Das schönste an meinem Beruf ist, Menschen zu treffen, 
denen man sonst nie begegnet wäre, und ihre Geschichten zu hören. 
Bei Hans Stern lernte ich viel. Schon als er zu erzählen begann, wa-
ren die nüchterne Umgebung und der unscheinbare Anzug verges-
sen. Es leuchtete eine Persönlichkeit und eine Aura auf, die nur von 
den großen Saphir-Manschettenknöpfen unterstrichen wurde, die  

ein winziges Stück hervor blitzten, wenn sich der Patriarch locker 
zurück lehnte. „Die schlimmsten Eigenschaften der Menschen sind 
Neid und Mißgunst“, begann er von seinem Leben zu erzählen. Es 
wurde ein langes, offenes Interview. 
„Hast du ihn gefragt, wie alt er ist?“ Der junge Mitarbeiter von 
Stern hatte auf dem Hinweg das Alter seines Big Bosses nur schät-
zen können. „Über 70“, war seine These gewesen. André hatte uns 
vom Schiff abgeholt und sollte uns nun wieder zurück bringen. „Er 
ist 84“, klärte ich auf. André war Student der Soziologie und ver-
diente sich bei Stern Geld für das Studium. Er war in Rio geboren, 
aber sein Großvater stammte aus Deutschland. 
Auf meinen Reisen hatte ich gelernt, Einheimische, die auch noch 
Deutsch sprachen, nicht so schnell wieder gehen zu lassen. Wir 
fragten André, ob er uns in den fünf Tagen, die wir noch in Rio 
bleiben würden, die Stadt zeigen wollte. Also holte uns der junge 
Mann jeden Morgen am Schiff ab und verbrachte seine Ferien da-
mit, uns in die Geheimnisse seiner Stadt einzuweihen. Das erste 
war: Leute aus Rio gehen niemals in das eigene „Hard Rock Café“. 
Doch da wollten wir hin. Auch wenn wir keine T-Shirts sammelten, 
war das eine Tradition. Prompt kam von Louisa: „Hier waren wir 
schon mal, Mama.“ Sie sehen eben alle gleich aus, diese Filialen. 
Ob Bali, Singapur oder Rio, wir bestellen immer Ceasars Salad und 
Burger mit Pommes. Ich oute mich und stehe dazu.
André hoffte auf ein Stipendium für Deutschland und wollte bei uns 
gern Wirtschaft studieren. Er stellte beim Essen gleich seine wirt-
schaftlichen Kenntnisse unter Beweis und erklärte uns den Verfall 
der brasilianischen Währung. „Weil wir zurzeit viele Bodenschätze 
ins Ausland verkaufen, besitzen wir viele Dollars. Deshalb hat der 
Dollar gegenüber dem Real nicht mehr viel Wert und Ausländer 
bekommen weniger Real für ihre Dollars.“ 
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